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sie zugleich die Lebensphilosophie. Seit den Tagen Ciceros
und Senecas ruht eine besondere Betonung auf dem Namen
der Welt- und Lebensweisheit, die zu vermitteln der wahre

Philosoph berufen sein soll. In der akademischen Philosophie

der Gegenwart überwiegt bei weitem die Befassung mit
theoretischen Fragen. Lebensphilosophie erscheint den meisten

heutigen Denkern als ein nicht rein wissenschaftliches
und darum im «kritischen Verstände» kaum zu rechtfertigendes

Unternehmen. Solche Auffassung bedeutet eine

starke Einengung der «Weltweisheit» und steht in schroffem
Gegensatze zu dem Typus eines Denkers wie Friedrich
Nietzsche (t 1900). Dieser erblickte in dem phiolsophischen
Gelehrten nur eine Vorstufe für den («eigentlichen»)
Philosophen, der nicht durch die in der bisherigen Kultur enthaltenen

Werte zu untersuchen, sondern vor allem neue Werte
zu verkünden habe. Nietzsches Lebensauffassung gipfelt in
der höchsten Bejahung des Daseins, trotz aller Schrecknisse
und Leiden, in der Absage an bloßes Behagen und Genießen,
in dem unbeirrten Willen zum Werke, in dem Bekenntnis:
«Wirf den Helden in deiner Seele nicht weg, halte heilig
deine höchste Hoffnung!» Sie steht in ausgesprochenem
Gegensatz zu Schopenhauers Lehre von der Verneinung des

Willens zum Leben. Sein oder Nichtsein? Das ist die große
Wertfrage, die sich durch die Lebensanschauungen der
Jahrhunderte und Jahrtausende hindurchzieht und in der
Lebensphilosophie unseres Zeitalters aufs neue erwacht ist.
Von den Pessimisten heute wie ehedem in den Tagen des

Sophokles verneint, findet sie bei den Optimisten ihre
ungeschwächte Bejahung, bei den Aktivisten dagegen etwa
nach Art Rudolf Euckens, eine Antwort, die das Dunkel und
die Widersprüche unseres Daseins nicht in naivem Optimismus

verleugnet, aber ebensowenig einem müden Pessimismus

ausliefert, sondern zu geistig überwindender Tat
aufruft. Solche «heroische» Lebensauffassung verkündet ' der
selbst durch viel Dunkel hindurch geschrittene, heftig
verfolgte, von seinem Berliner Lehrstuhl einst um seiner freien
Anschauung willen verdrängte, seines Augenlichtes beraubte,
aber gleichwohl als Greis von mehr als 90 Jahren das Leben
heroisch bejahende Eugen Dühring. (Sein Buch über «Den
Wert des Lebens» erschien 1902 in 6. Auflage.) Im Zeichen
bejahender Grundwertung steht ferner die heutige Wirksamkeit

eines Mannes wie Johannes Müller, dessen «Vergegenwärtigung»

der Bergpredigt die Gestalt Jesu den nach
«persönlichem» Leben verlangenden Menschen näher zu bringen
sucht. Die «Quellen des Lebens» möchte er ihnen wieder
eröffnen, dazu ihnen ein «Wegweiser» sein, ihnen helfen,
alles Machwerk von sich abzuschütteln, zu Echtheit und
Schlichtheit zurückzukehren, ihr ureigenes Leben zu leben.
Er begnügt sich nicht mit bloßer Lehre, sondern übt eine
Art praktischer Seelsorge aus. Eine große Schar suchender

von vornen!» Wenn Goethe uns lehrt, statt nach dem Jenseits
zu schielen oder unnütz ins schwarze Loch des Todes zu starren,
dem wir doch alle verfallen müssen «nach ewigen ehernen grossen

Gesetzen, denen keiner entrinnt, ob er trübselig oder
tatkräftig das Leben anpackt, — wenn Goethe uns lehrt, «gedenk
zu leben!» statt des mönchischen «memento mori»!, so hat er den
Leibspruch von seiner Mutter geerbt, die gern sagte: «Lerne zu
leben, lebe zu lernen!» Die heitere Lebenslust Goethes, im Gröss-
ten und Tiefsten bewährt, trieb ihn auf verschiedenen Feldern
des Genusses über das hinaus, was ihm selbst und was seiner
Nachkommenschaft zuträglich war, — es ist, um nur Eines zu
nennen, ganz sicher, dass das rasche Dahinsterben einiger Kinder

Goethes, sowie das zerfahrene unglückliche Leben des Sohnes
August mitbewirkt waren durch die allzu grosse Vorliebe des
Vaters (und seiner Frau Christiane) für den Wein. U. s. w. Da
alles und alle auf Erden Fehler haben, so ist dies auch bei Goethe
— trotz den Goethebonzen! — der Fall, aber «alle menschlichen
Gebrechen sühnet reine Menschlichkeit». Goethe als Dichter,
als Seher, als Mensch ist von einem solchen Reichtum des
Wesens, einer solchen innigen Herzhaftigkeit, dass alle Schwächen
und Fehler verblassen vor der «Liebe Dauerkern». Man greift
Goethe immer und immer wieder an, weil er zu viele Liebsten
gehabt habe, doch wo ist ein Dichter, dem die Frauen mehr zu
verdanken haben an Reinheit der Beziehungen zu ihnen?
Petrarca und Dante und Goethe haben der Frau die höchste Stelle
eingeräumt. Und das Innerste von Goethes Seele blieb immer
dem Erlebnis treu, das er — fast ein Knabe noch — mit Gretchen
hatte. Die Frau als Höchstes, das uns hinanzieht. Immer war
er ein Schwärmer, wenn auch — selbstverständlich und zum
Glück — nicht immer so als reines Kind, wie da er zum erstenmal

die Gestalt fand, die ihm als Ideal so lang, so lang erschien,
dass er bis ins höchste Alter nur ihr sein Allerheiligstes in den
Mund legte. Hören wir, wie der Jugendliche liebt! In einer klei-

Menschen pflegt er jährlich zu gemeinschaftlicher
Aussprache über Lebensfragen, zu gegenseitiger Anregung und
Persönlichkeitsbildung zu versammeln (von 1906—14 auf
Schloß Mainberg in Unterfranken, seitdem auf Schloß Elmau
in Oberbayern). In der unbedingten Gegnerschaft gegen
einseitige Verstandesbildung («Intellektualismus») berühren
sich mit Johs. Müller lebensphilosophische Schriftsteller wie
Hermann Kutter (Pfarrer in Zürich), der das «Unmittelbare»
als die Grundbedingung eines Vollmenschentums preist, —
Arthur Bonus (bis 1904 Pfarrer, seitdem als Schriftsteller
bei Florenz lebend), der das «innerliche, lebendige Sichberühren

mit der Welt schaffenden Kraft und Macht» seinem
neuen Mythos zu Grunde legt, — sowie Walter Rathenau,
der die Gefahren einer mechanisch-technischen Lebensord-
nung hervorhebt. Gegen die bloße Schätzung des Intellekts
richtet sich ebenfalls Bergsons Lehre von der «schöpferischen

Entwicklung». — Der Lebensphilosophie die ihr
gebührende Stellung einzuräumen, bildet schließlich auch das
Ziel meiner «Sieben Bücher der Weisheit», deren beide ersten
Bände, «Der Edelmensch und seine Werte» (2. Aufl. 1922),
sowie «Der religiöse Mensch und seine Probleme» im Verlage

von E. Reinhardt-München erschienen sind. (In denen
aber, das sei hervorgehoben, entsprechend unserer im Artikel
«Wir» (No. 4) gekennzeichneten geistigen Einstellung die
durch den Intellekt erschlossenen Wirklichkeitserkenntnisse
vollauf verwertet sind. — Die Red.)

Praktischer Idealismus,
Wege zur sozialen Tat in Amerika und in der Schweiz.

(Aus dem von Dr. Jean Wapner, Generalsekretär der Ligue pour
TAction Morale, Lausanne, an der Hauptversammlung der F. V. S.

vom 11., Juni a. c. in Luzern gehaltenen Vortrag.)
Am 15. Mai 1876 rief der ursprünglich zum Rabbiner

bestimmte Felix Adler in New-York mit einigen Gesinnungsfreunden

die »Society for Ethical Culture» ins Leben. Die
Gründung dieser «Gesellschaft für ethische Kultur» bedeutet
einen wichtigen Fortschritt in der Entwicklungsgeschichte
der Menschheit. Wohl hatten sich in Amerika schon vorher
nicht staatlich organisierte Hilfskräfte zu sozialem Wirken
vereinigt, doch handelte es sich in diesen Fällen ausschließlich

um Einzelbestrebungen verschiedener theologischer oder
philosophischer Richtungen, die nur jenem Teilzweck dienten,

der ihrer besondern Einstellung der Welt und den
Menschen gegenüber entsprach. Mit der «Ethischen Gesellschaft»
Felix Adlers entstand zum ersten Male eine Gemeinschaft,
die auch da vereint, wo alle Einzelströmungen sozialer
Bestrebungen sich trennen. Das Charakteristische dieser
Gesellschaft ist der Umstand, daß sie sich einzig auf die
moderne Wissenschaft und das moderne Gewissen gründet; an

nen Gesellschaft traf er das schlichte Mädchen. Vom Augenblick
an, wo er sie zum erstenmal sieht, verfolgt ihn die Gestalt auf
allen Wegen und Stegen. Er schreibt einmal einen Brief nieder,
«was er wünschte, dass Gretchen ihm schriebe». Sie liest sein
Konzept durch, und da er es als das grösste Glück bezeichnet,
wenn einer, der sie schätze und anbete, einen solchen Brief von
ihr erhielte, unterschreibt sie ihn halb im Scherz. Vor
Entzücken will er sie umarmen. «Nicht küssen!» sagt sie, «das ist
so was Gemeines; aber lieben, wenn's möglich ist.» Und er betet
sie an, er drückt sein Gesicht auf ihre Hände Sie gab niemandem

die Hand, litt keine Berührung; nur setzte sie sich manchmal
neben Wolfgang, besonders wenn er schrieb oder vorlas, und

dann legte sie ihm vertraulich den Arm um die Schulter und sah
ihm mit ins Buch oder ins Blatt.» Gewiss, der reifere Goethe
wusste «sich fest anzusaugen an geliebte Lippen», doch blieb er
den Jugendversen immer treu «und ihre Gunst bleibt immer
Gnade, und ich muss immer dankbar sein.» Dass die Frauen
den «vor Liebe Kranken» nicht verschmachten Hessen, sie haben
wahrlich gut daran getan «und in ihren Engelsarmen ruhte die
zerstörte Brust sich wieder aus». Wo sind — ausser bei Shakespeare

— noch Frauen von solchem Adel geschildert, dem Adel
der höchsten Natürlichkeit, wie bei Goethe? Nur Klärchen Eg-
mont's und Iphigenie will ich noch nennen. Goethe hat
Iphigenie beinah zur Göttin gemacht. Welch schönere Würdigung
könnte je eine Frau sich wünschen? «Sie ist zurückhaltend und
weiblich; aber sie hat einen Rechtssinn, der sie alles aufs Spiel
setzen lässt, ihr eigenes Wohl wie das Heil ihrer Lieben. Sie
kann nicht lügen, nicht betrügen.» Das Urbild war Charlotte
von Stein; der Dichter musste sie nach vielj ähriger Liebe
dennoch verlassen, da sie nicht die Seine werden konnte. Dass auch
sie ihn — die Gattin eines Andern und durch einen Andern Mutter

— wahr geliebt, bezeugen die Verse, die sie in Verzweiflung
niederschrieb, als er ins Ausland, nach Italien, floh: «Ach, ich
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die fortschreitende Vervollkommnung der Menschheit zu
glauben, dies Ideal im täglichen Leben zu verwirklichen, ist
die Losung und das Wesen dieser Vereinigung. —

«Seit über 3000 Jahren», sagt der Gründer, «streiten die
Menschen über die Formeln ihres Glaubens, und die
Verschiedenheit der Bekenntnisse nimmt immer noch zu. Wir
wollen uns da vereinigen, wo nichts uns trennen kann: in
der praktischen Religion der Tat.» Und tatsächlich sind
Gläubige und Ungläubige, alle Rassen, alle politischen und
ökonomischen Meinungen in der New-Yorker Ethischen
Gesellschaft vertreten.

Der Konflikt zwischen Wissenschaft und Glauben ist
überbrückt, weil die Grundlage eine rein menschliche, natürliche,

unumgängliche Tatsache ist: die Erfahrung des
ethischen Lebens; der Unterschied zwischen Sonntags- und All-
tagsmoral ist aufgehoben; das Ideal besitzt nur insofern
Wert, als es im praktischen Leben angewandt wird; der
uralte Streit zwischen Egoismus und Altruismus verschwindet
fast, denn, sagt Prof. Adler: «Du kannst nur insofern wachsen

und dich entfalten, als du andern Menschen dienst, ihnen
zum Wachstum verhilfst.»

Geboren ist diese Bewegung aus dem Bewußtsein
unserer schweren gesellschaftlichen Not; überall nehmen wir
Mißverständnisse wahr, das Fehlen von Klarheit und Wahrheit,

Mangel auch an wissenschaftlichem Suchen und
Verstehen der gegenwärtigen ungesunden, verkehrten und
verfälschten menschlichen Beziehungen. Das Ideal ist die Schaffung

einer immer vollkommeneren, freieren menschlichen
Gesellschaft, von der niemand ausgeschlossen sein darf; sind
die Menschen auch nicht alle gleich, so haben sie alle doch
grundsätzlich den gleichen Anspruch auf Zuerkennung der
Menschenwürde, auf Liebe und Glück.

Die New-Yorker «Gesellschaft für ethische Kultur» hat
ihre Lebensfähigkeit bewiesen; nicht nur ist sie heute, nach
fast fünfzigjährigem Bestehen, stärker und mächtiger als je,
sie hat auch im übrigen Amerika, in England und auf dem
europäischen Kontinent, sogar in Asien und Australien
ähnliche Gemeinschaften ins Leben gerufen.

Uns interessiert vor allem der «Schweizerische Bund für
ethische Tat», der vor 22 Jahren von Prof. Dr. August Forel
auf amerikanische Anregung hin in Lausanne gegründet
wurde. Von der Erkenntnis ausgehend, daß die Dogmen
jeder Art das trennende Element in den menschlichen
Beziehungen darstellen, löst sich die Lausanner «Ligue pour l'Ac-
tion Morale» wie die amerikanische Muttergesellschaft von
allen Vorurteilen ökonomischer, nationaler oder konfessioneller

Art los. Ausschlaggebend ist für sie der sittliche Wert
eines Menschen, und nicht das Weltbild, das der Einzelne hat.

In dreifachem Sinne will sie eine Vereinigung von
Menschen sein: eine GeSinnungs-, eine Willens- und eine rein

möchte fort und fort eilen, und weiss keinen Ort, weiss mein Herz
an nichts zu binden, weiss kein Gutes mehr zu finden. Alles,
alles floh mit dir! Ich allein verarmt in mir!» Traurig ist, dass
diese Seelenschwester, die sein hohes, stolzes Gemüt so demütigliebend

fast dreizehn Jahre verherrlicht hatte, zuletzt dann ihn
moralisieren zu müssen glaubte, ja dass sie sich niedrig dafür
rächen wollte, nicht mehr gehebt zu sein, obwohl ihm keine
andere Wahl blieb, als von ihr abzustehen. Wahre Freiheit besteht
im Entsagen — wie wenige Menschen vermögen dies aber!
Schwerer noch scheint es dem Mann zu sein, als der Frau, ihm
als dem meistens Leidenschaftlicheren, — so sagt Goethe über
die beiden Geschlechter allgemein: «Nach Freiheit strebt der
Mann, das Weib nach Sitte.» —

Doch ich möchte die Freunde Freidenker noch speziell auf
Brandes' eingehende Schilderung der «Bekenntnisse einer schönen

Seele» hinweisen, des einzigen Versuchs Goethes, ein
religiöses Dasein darzustellen. Brandes widmet dieser Episode im
Roman «Wilhelm Meisters Lehrjahre» mehrere Seiten, und ich
möchte hier nochmals Anlass nehmen, den Grundglauben Goethes,
wie ihn Brandes entschieden herausarbeitet, hervorzuheben.
«Gedenke zu leben! Das ist der ganze Wilhelm Meister in drei Worten.

Es ist Goethes einfaches Memento vivere, das er mit dem
Trotz, in ruhiger Hoheit aller mit dem Jenseits beschäftigten
Religiosität, dem Memento mori des Christentums entgegenschleudert.

Gedenke zu leben! Das heisst nicht: Erhasche so viel Ge-
nuss als möglich! Es heisst: Mache aus deinem Leben das Höchste,

was du vermagst. Gedenke zu leben! Was bedeutet dies
«zu leben» für Goethe? Es bedeutet, jene Schönheit der Seele
in sich zu entfalten, die zur Freiheit führt, — sich niemals als
blosses Mittel zum Zwecke zu fühlen, sondern als ein Mensch,
der des Gesetzes nicht bedarf.» Das Schwatzen von Tugend ist
am meisten für die, denen es furchtbar schwer wird, sie zu üben,
und vor allem ist es Sitte geworden, die höchsten Gefühle zwi-

humane, d. h. weltliche Seelsorge-Gemeinschaft für diejenigen

Mitglieder, die keiner Kirche mehr angehören.
Die Gesinnung, die die «Liga für ethische Tat» beseelen

soll, entspringt der Ehrfurcht vor dem Menschen: das Ethische

im Menschen zur Entwicklung zu bringen, ist Sorge
und Ziel unserer Arbeit. Wir anerkennen nur ein Gebot:
das der Menschlichkeit, nur einen Glaubensartikel: «Ich
glaube an die Vervollkommnungsmöglichkeit der Mensch-
beit.» — Getragen von dieser Gesinnung, lautet das gemeinsame

Willensziel: Betätigung der Menschenliebe, Förderung
der Kultur, steigernde Vermenschlichung des Lebens. —
Denjenigen, die keiner Kultusgemeinde mehr angehören, wollen
wir ein Heim bieten, ihnen positive Anregung und Hilfe
bringen, da wir überzeugt sind, daß rein menschliches Streben

im Leben denselben Platz einnehmen kann als die
überlieferten Religionen.

Die begonnene Arbeit bedarf zur Ausgestaltung und
Durchführung aller ernstdenkenden Menschen; alle von
gutem Willen Beseelte können sich bei uns finden, da wir ja
den Nachdruck nicht auf das Trennende in den menschlichen
Beziehungen, wie Glaubensbekenntnisse, Metaphysik und
Privatinteressen, sondern auf das legen, was uns verbindet.
Das Einende, das rein Menschliche finden wir im ethischen
Faktor, im Ausdruck unseres Willens zum Besserleben. —
Alles kann wanken und stürzen, Götter,' Dogmen, Ideale —
aber das Gesetz der Sittlichkeit, die Freude an vollbrachter
Pflicht stehen fest, bei jedem normalen Menschen und in
jeder lebensfähigen Gesellschaft.

Diesen allgemein menschlichen Maßstab legt eine Liga
für ethische Tat an alle Probleme, denn er geht bis auf den
Grund der Fragen, ist allein imstande, uns dauernd zu
wirksamer Arbeit zu vereinen.

Ueber die praktische Ausführung dieser Richtlinien in
der New-Yorker und Lausanner Gesellschaft werden wir in
zwei folgenden Aufsätzen berichten.

Vom ethischen Unterricht.
E. Br. Unsere Vereinigung strebt laut Satzungen die

Schaffung eines freigeistigen Ethik-Unterrichtes an. Hat sie
dabei die allgemeine Volksschule im Auge oder ist darunter
ein für sich abgeschlossener Unterricht außerhalb der Schule
zu verstehen? — Das eine wie das andere; das erstere ist
das Haupt-, das Endziel, das andere, als leichter erreichbar
und jenem vorarbeitend, das Etappenziel.

Vorzuziehen wäre fraglos der Ethikunterricht in der
Schule selber; denn diese bildet eine Lebensgemeinschaft,
die dem Lehrer zahlreiche Anknüpfungspunkte für ethische
Betrachtungen bietet. Aber mit den Betrachtungen ist es

sehen zwei Menschen, Mann und Frau, wenn diese Gefühle nicht
gesetzlich abgestempelt worden sind, als «unsittlich» zu verdammen.

Goethe ist Mensch, der vom Rechte des Menschen, das mit
uns geboren ist, nicht nur zu sagen wusste, der fern ausschweifender

Wollüstelei den heiilgen Zusammenschluss wahrer
Liebender doch nie vom Gesetzesspruch abhängig machen wollte.
Glühendes Leben hat sein göttliches Recht in sich. Die feurige
Ballade: die «Braut von Korinth» wird daher immer der Gegenstand

des Hasses aller eng-pfäffischen Geister bleiben. Sie
gehört zu den ewigen Dokumenten menschlicher Befreiung.
Seelenerquickend gegenüber der unnützen Prüderie, welche
Menschen um Unvergängliches bringen will, weil der «Priester sie
nicht gesegnet», ergreift es uns, wenn Goethe, der Mann der
Kraft, der sinnlich-sittlichen Tiefe, uns die Umarmung der Gräfin
und Wilhelms mit den innig gefühlten Worten begleitet: «Ihr
Haupt ruhte auf seiner Schulter, und der zerdrückten Locken
und Bänder ward nicht gedacht. Sie hatte ihren Arm um ihn
geschlungen; er umfasste sie mit Lebhaftigkeit und drückte sie
wiederholt an seine Brust. O, dass ein solcher Augenblick nicht
Ewigkeiten währen kann, und wehe dem neidischen Geschick,
das auch unseren Freunden diese kurzen Augenblicke
unterbrach!» — Goethe mehr als irgend einer seit lange, lange ist
geschaffen, durch Wirken, Bilden zur Lebensfreude, zum Genuss
des Lebens, der auf sittlicher Grundlage, aber nicht auf Vorurteilen

beruht, zu erziehen. Sein ganzes Schaffen dient dem
Zweck, wie er's von Schiller bekannte, «damit das Gute wirke,
wachse, fromme, damit der Tag dem Edlen endlich komme».
Nicht ererbte Anschauungen können diesen Tag bereiten,
sondern Kämpfergeister, die, an Entsagen und Verzicht gewöhnt,
doch wissen, dass die Erde nicht dazu da ist, damit wir einer des
andern Krankenwärter werden, nein, Entfaltung der Persönlichkeit

zu ihrer Kraft und Reife ist des Menschenlebens Sinn und
Aufgabe: «Volk und Knecht und Ueberwinder, sie gestehn zu
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